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milde Hand den Willen des verwahrloſten Knaben gelenkt , und

treu bewahrte er in ſeinem Herzen das Andenken an die einzige

Lichtgeſtalt , welche das Elend ſeiner Jugendjahre verklärte und

ihm Mutter und Schweſter zugleich geweſen war .

Nie ſollte er Stuarts wiederſehen . Nach geraumer Zeit

erſt drang das Gerücht zu ihm , daß beide bei einem Schiffbruch

umgekommen ſeien .
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III .

Abenteuer zu Waller und zu Tande .

— — 8 ＋ 8 2 8

W enige Tage nach Stuarts Abreiſe wurde Schröder an Bord

eines Lübecker General von Korff hatte

ihm einen Paß ausgeſtellt . er Schiffer hatte von Doktor Georgi

das Überfahrtsgeld und 5 noch zwanzig Thaler erhalten ,

die er dem ihm anvertrauten Paſſagiere am Ziele aushändigen

ſollte . Von Stuart war Schröder regelmäßig mit Taſchengeld

verſehen worden , wovon er nur ſelten etwas verausgabt hatte .

Dieſes Erſparnis erhielt der Schuſter teils als Abfindung für

die dem Heimatloſen erwieſene Gaſtfreundſchaft , teils als Vor —

auszahlung für die Bedürfniſſe des treuen Türk , den Schröder

der beſonderen Fürſorge ſeiner bisherigen Wirtsleute empfahl

Den Pegel hinauf ging die Fahrt nach Pillau und von

dort in die weite offene See hinaus . Hatte Schröder auch , trotz

ſeiner Jugend , ſchon viel erlebt und geſehen , ſo wirkte doch der

Anblick des majeſtätiſchen Oeeans wie mit Zaubergewalt auf ihn ,

und das Leben an Bord des Schiffes erſchloß ihm eine völlig

neue Welt . Er überließ ſich nicht müßigen Träumen , ſondern

legte überall ſelbſt mit Hand an und ließ ſich keine Gelegenheit

entgehen , wo es galt , das Schiffsvolk an Kühnheit zu übertreffen .
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Der Maſtkorb , wo ihn zwiſchen Himmel und Erde die Früh —

lingsſtürme umbrauſten , war ſein liebſter Aufenthalt . In ſeinem

Wagemut ſetzte er ſich wiederholt ſchweren Lebensgefahren aus .

Bei einem tollen Kletterverſuche ſtürzte er von der Höhe des

Maſtes herab , glücklicherweiſe jedoch ins Meer , aus welchem die

Matroſen ihn wieder auffiſchten . Das dicke Ende kam nach ,

denn der Gerettete erhielt eine wohlverdiente Tracht Prügel .

Ein andermal ließ er ſich bei heftigem Winde im Maſtkorbe

umherſchaukeln . Der Schiffer befahl ihm , herunterzukommen ;

aber die Bewegungen wurden ſo heftig , daß er ſich nicht ge —

traute , den Rückweg anzutreten , und von zwei Matroſen herab —

geholt werden mußte . Dieſes Mal trug er zwar keine Schläge

davon , aber zerriſſene Kleider .

In einer dunkeln , ſtürmiſchen Nacht wurde Schröder heftig

gegen die Wand ſeiner Koje geworfen und dadurch ſehr unſanft

aus dem Schlafe geſchreckt . Von oben herab hörte er ein ent—⸗

ſetzliches Getümmel , und die Bewegungen des Schiffes waren ſo

ungeſtüm , daß er Mühe hatte , in die Kleider zu fahren . Auf

dem Verdeck wurde er ſogleich an die Pumpe geſtellt , wo ſeine

beiden einzigen Reiſegenoſſen , ein Schneider - und ein Schuſter⸗

geſelle , bereits im Schweiße ihres Angeſichts arbeiteten . Der

zaghafte Schneider ſandte ein Stoßgebet nach dem andern gen

Himmel ; der Schuſter wetterte und fluchte . Währenddem zankte

ſich der Schiffer , welcher am Ruder geſtanden hatte , mit dem

Steuermann herum , der ihm Vorwürfe machte , einen falſchen

Kurs eingehalten zu haben , was der Schiffer nicht zugeben

wollte . Eins aber war ſicher : das Schiff ſaß auf einer Sand

bank und wühlte ſich immer tiefer darin feſt . Der Steuermann

behauptete , man müſſe nahe dem Lande ſein , und ſandte wieder —

holte Rufe durch das Sprachrohr in die Nacht hinaus . Aber

es erfolgte keine Antwort . Nun wurde ein Boot ausgeſetzt .

D as Tau riß jedoch , und das Boot trieb ab .
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Als der Morgen heraufdämmerte , erkannte man , daß man

ſich zwiſchen Bornholm und Artholmene befand , etwa zweihundert

Schritt von der erſteren Inſel entfernt . Nun wurde das zweite

Boot ausgeſetzt , der Steuermann beſtieg es mit zwei Matroſen

und landete auf Bornholm , wo man das in der Nacht fort

getriebene Boot wiederfand . Da der Wind landeinwärts trieb ,

ſo war eine Rückkehr zum Schiffe unmöglich . Der Steuermann

hatte jedoch ein Kommunikationstau mitgenommen , und an dieſem

ließ ſich der Schiffer ſamt ſeinem Geldkiſtchen ans Land ziehen .

Der Schuſtergeſelle ſprang ihm lachend nach , der Schneider wurde

von den Matroſen , die an Bord zurückblieben , hinabgeſtoßen ; :

beide erreichten glücklich die Küſte . Mit Schröder verfuhr man

etwas glimpflicher . Er hatte ſein Bett mit auf die Reiſe ge

nommen ; in dieſes wurde er mit verſtopften Ohren eingeſchnürt ,

am Tau feſtgebunden und dann den Wellen preisgegeben . Ganz

entkräftet von dem Anſturm der Wogen , landete er . In einer

nahe am Strande ſtehenden , von Fiſchern bewohnten Hütte trockneten

die Schiffsgenoſſen ihre Kleider und ſtillten ihren Hunger mit

Brot und Fiſchen . Schröder mußte , wie die übrigen , während

der nächſten Nacht auf Stroh ſchlafen ; denn ſein Bett war noch

ganz naß .

Am nächſten Morgen machte er einen Spaziergang am

Strande , wo ſich noch mehrere Fiſcherhütten befanden . Die

anderen kehrten inzwiſchen auf das Schiff zurück , da es der dort

verbliebenen Mannſchaft gelungen war , dasſelbe wieder flott zu

machen , und der Sturm etwas nachgelaſſen hatte . Zu ſeinem

Schrecken erblickte Schröder das Fahrzeug in voller Fahrt auf

Artholmene zu , wie damals noch die däniſche Inſelgruppe

Chriſtiansb hieß. Die See ging noch immer hoch, kein Schiffer

hätte ſich mit ſeinem Nachen hinausgetraut , auch wenn Schröder
in der Lage geweſen wäre , das Wagnis mit Geld aufzuwiegen .
Aber er trug keinen Pfennig bei ſich , und als er verlangend
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ſeine Hand nach einem Butterbrot ausſtreckte , welches er ſich von

einem alten Weibe erbeten hatte , entriß dieſes ihm den Biſſen

wieder , weil er nicht bezahlen konnte . Er berief ſich auf ſein

Bett , welches ein genügendes Pfandobjekt ſei , erhielt aber zur

Antwort , daß das Bett ſich wieder auf dem Schiffe befinde .

Schröder zweifelte nicht , daß ihn der Lübecker bei ruhigerem

Wetter abholen werde ; des Hungerns war er gewöhnt , und ſo

ſetzte er guten Mutes ſeinen Spaziergang zwiſchen den Fiſcher —

hütten fort . Als er im Sande ein Ruder liegen ſah , hob er

es auf und balancierte es zum Zeitvertreib auf den Zähnen .

Ein derartiges Kunſtſtück hatten die Fiſcher noch nie ge —

ſehen ; ſie drängten ſich um ihn , und er verſprach , ihnen noch

größere Wunder zu zeigen , wenn man ihm zu eſſen gebe . Nach⸗

dem man dieſem Wunſche bereitwillig nachgekommen war , gab

er die erlernten Taſchenſpielerſtückchen zum beſten . Er ließ Eier

aus einem Hute in den andern tanzen , zerſchnitt ein Band und

machte es wieder ganz und krönte zuletzt ſeine Produktion damit ,

daß er ein Meſſer verſchluckte , um es dann einem ſeiner er

ſtaunten Zuſchauer aus der Naſe zu ziehen .

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde von dem

Hexenmeiſter . Am andern Tage ſtrömte von nah und fern das

Fiſchervolk herbei , dem unſer Zauberkünſtler gegen ein kleines

Entree eine Vorſtellung gab . Als ihn der Schiffer nach einigen

Tagen von Bornholm abholte , konnte Schröder nicht nur alles

bezahlen , was er verzehrt hatte , ſondern es blieb ihm ſogar ein

Überſchuß von drei Schillingen . Sein ſchönes Bett aber hat er

nie wiedergeſehen .

Am 21 . März ging das Schiff in Travemünde vor Anker ,

und die hochragenden Türme Lübecks grüßten die Reiſenden aus

der Ferne . Der Schiffer legte die Fahrt nach Lübeck zu Wagen

zurück . Schröder ſollte vorläufig an Bord bleiben , bis ein Kahn

die Trave hinaufgehen werde . Das war unſerem jungen Reiſen —
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den aber zu langweilig ; er ſchloß ſich dem Schuſter und dem

Schneider an , welche den Weg zu Fuß zurücklegten .

In der alten Hanſeſtadt hatte er bald den Tuchladen ſeines

Oheims erfragt . Dort erblickte er einen Mann in Schlafrock

und Perücke , der ſich mit mehreren Bauern herumzankte . Die

Schimpfreden , die ſehr reichlich floſſen , die bellende Stimme , welche

an dieſe Tonart gewöhnt zu ſein ſchien , machten auf Schröder

einen ebenſo ungünſtigen Eindruck wie die ganze Perſönlichkeit

des Mannes , der offenbar ſein Oheim war , und ſein letzter Reſt

von Mut drohte ihn zu verlaſſen . Er wagte nicht , den Laden

zu betreten , ſolange noch Leute darin waren , und ging eine Stunde

r den Kramherrn allein ſah ,davor auf und ab. Erſt als e

trat er ein .

„ Herr Oheim , ich bin Ihres Bruders Sohn, “ redete er

ihn an . Der Tuchhändler maß ihn von oben bis unten . „ Meines

Bruders Sohn ? “ ſchrie er . „ Ein Landſtreicher wirſt Du ſein ,

ein Spitzbube , der auf eine Gelegenheit lauert , mich zu beſtehlen .

Ich habe Dich ſchon lange vor dem Laden herumlungern ſehen .

Mach , daß Du fortkommſt ! “

Schröder wiederholte ſeine Verſicherung .

„Haſt Du Briefe oder ſonſtige Papiere , womit Du Dich

ausweiſen kannſt ?“ herrſchte ihn der Oheim an .

„ Ja , aber ich habe ſie auf dem Schiffe zurückgelaſſen, “ ſagte

Schröder .

Des Oheims Antwort erfolgte prompt . Er warf den ver —

meintlichen Landſtreicher ohne weiteres zur Thür hinaus .

Schröder aber , dem in ſchlimmen Lagen der Mut wuchs ,

verfiel auf ein ſehr einfaches Mittel , dem ungläubigen Oheim

auch ohne Papiere ſeine Zugehörigkeit zur Familie zu beweiſen .
Vor dem Laden ſtehend , begann er alles , was er über die

Verhältniſſe der Familie ſeines Stiefvaters wußte , auszukramen ,

daß es jeder Vorübergehende hören konnte . Da in dieſer ſehr
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geläufig vorgetragenen Familiengeſchichte ſich mancher wunde Punkt

befand , welcher für die Oeffentlichkeit nicht geeignet war , ſo ſah

ſich der Oheim ſehr bald bewogen , den Schlingel wieder in den

Laden hereinzurufen . Von der Echtheit ſeines Neffen jetzt über —

zeugt , führte er ihn zur alten Mutter Ackermann , die in der

Nähe ein kleines Stübchen bewohnte . Dort ließ er ihn zurück,

und die gute alte Frau ſetzte dem Enkel zu eſſen und zu trinken

vor und bezeigte ihm mit liebevollen Worten ihre großmütterliche

Teilnahme . So ſchien denn der junge Abenteurer in einem

ruhigen und ſicheren Hafen eingelaufen zu ſein . Behaglich fühlte

er ſich jedoch nicht bei dem Gedanken , auf die Träume von

einſtigem Künſtlerruhm zu verzichten und in den engen Schranken

kleinbürgerlichen Erwerbslebens ſein Daſein verdämmern zu müſſen .

Es war Abend geworden , als der Oheim zurückkehrte . Er

hatte den Schiffer geſprochen und die zwanzig Thaler ſamt

Schröders Felleiſen empfangen . Als er den Brief ſeines Bruders

las , war er ſehr erſtaunt , daraus zu erſehen , daß Fritz bei ihm

in die Lehre treten ſollte . Der Bruder hatte ihm noch keine

Silbe davon geſchrieben , hatte überhaupt ſeit Jahr und Tag

nichts von ſich hören laſſen . Vorläufig brachte der Tuchhändler

den ihm ſo unerwartet ins Haus geſchneiten Neffen in einer

Fuhrmannsherberge unter . Dieſe blieb Schröders Nachtquartier ,

während er die Tage meiſt bei der Großmutter zubrachte , wo er

auch aß . Alltäglich mußte er ein Geſangbuchlied auswendig

lernen und es der Großmutter aufſagen , auch mußte er nach und

nach ſämtliche Kirchen Lübecks beſuchen und ihr durch Beſchreibung

ihres Innern und Außern den Beweis liefern , daß er auch wirk —

lich dort geweſen ſei. Der Oheim ließ ſich nur ſelten ſehen . Er

zeigte durchaus keine Neigung , Fritz in ſein Geſchäft aufzunehmen .

„ Ich kann Dich dort nicht gebrauchen, “ erklärte er , „ und Dich

umſonſt zu füttern , bin ich nicht reich genug , zumal ich ſelbſt

für eine große Familie zu ſorgen habe . “
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Um ſo angenehmer war der Tuchhändler überraſcht , als eines

Tages ein Brief von ſeinem Bruder eintraf , der alle Wider —

ſprüche löſte . Es war dem Schauſpieldirektor gar nicht Ernſt

2B

ſich als ein ſo brauchbares Mit

glied der Truppe bewährt hatte und noch mehr für die Zukunft

verſprach , der Bühne zu entziehen . Er hatte nur gefürchtet , daß

geweſen , ſeinen Stiefſohn , der

Fritz von den Ruſſen keinen Auslaßpaß erhalten werde , wenn er

durch preußiſches Gebiet reiſen ſollte . Daher hatte Ackermann die

Reiſeroute über das neutrale Lübeck gewählt und den Vorwand

erſonnen , daß ſein Stiefſohn dort als Lehrling in das Tuch —

geſchäft eintreten ſolle . Es war Ackermanns Wunſch , daß Fritz

ſich von Lübeck aus ſobald wie möglich auf den Weg nach der

Schweiz machen ſolle . Das nötige Reiſegeld war dem Briefe

beigefügt .

Dem Tuchhändler war ein Stein vom Herzen genommen .

Er verſah den ziemlich abgeriſſenen Neffen mit neuen Kleidern ,

und nachdem zu Ehren des Scheidenden ein Familienſchmaus

veranſtaltet worden war , verabſchiedete ſich Fritz von ſeinen Ver

wandten leichtern Herzens , als er gekommen . Zunächſt reiſte er

mit der Poſt nach Lüneburg . Er kam ſich jetzt wie ein vornehmer

Herr vor und traktierte unterwegs den Schirrmeiſter und einige

Mitpaſſagiere in freigebiger Weiſe . Auf der Weiterfahrt machte

er hier und da eine längere Raſt , je nachdem ihm die Stadt

gefiel , und ſo kam es , daß bei ſeiner Ankunft in Straßburg ſeine

Reiſekaſſe bis auf einige Thaler zuſammengeſchmolzen war . Fritz

machte ſich darüber jedoch keinen Kummer , befand ſich doch in

ſeinem Koffer eine Anweiſung ſeines Stiefvaters auf das Bank —

haus von der Mühl in Baſel . Nun er in Straßburg war , konnte

er es kaum erwarten , ſich das Münſter , das herrliche Denkmal

altdeutſcher Kunſt , anzuſehen , das er ſchon ſo oft hatte rühmen

hören . Nachdem er in der erſten beſten Herberge ſeinen Koffer

eingeſtellt hatte , beeilte er ſich, den Wunderbau Meiſter Erwins



von außen und innen in Augenſchein zu nehmen . Noch ganz

überwältigt von dem empfangenen Eindruck , wollte er nach ſeiner

Herberge zurückkehren . Aber die ſuchte er vergeblich . Er hatte

ſich weder den Namen derſelben gemerkt , noch auf die Lage acht⸗

gegeben , und bei ſo vielen Gaſtwirten er auch Umfrage hielt ,

keiner wollte ſich ſeiner erinnern oder gar ſein Gepäck in Ver —

wahrung genommen haben .

Der Verluſt des Koffers mit der Anweiſung war ein ſehr

empfindlicher . Nachdem der junge Reiſende im Gaſthof „ Zum

heiligen Geiſt “ übernachtet und ſeine beſcheidene Zeche bezahlt

hatte , blieb ihm für den dreißig Stunden weiten Weg bis Baſel

nur noch ſehr wenig übrig . Zeitig in der Frühe trat er ſeine

Fußwanderung an . Am Nachmittag holte er eine Schar Bauern

ein , die mit mehreren Geſpannen des Wegs dahinzog . Die

Wagen waren leer , nur auf dem letzten lag ein Faß Wein , dem

die Bauern fleißig zuſprachen . Sie waren ungemein luſtig ,

ſangen und johlten und geſtatteten dem jungen Wanderer gern ,

auf dem vorderſten Wagen Platz zu nehmen . Er erhielt ſogar

die Erlaubnis , die Roſſe zu lenken . Da es ihm zu langſam

ging , ſo griff er zur Peitſche und verſetzte den trägen Tieren

einen Hieb . Dieſer wurde indes ſehr übel aufgenommen : die

Pferde machten einen gewaltigen Seitenſprung und der Wagen lag

im Graben , wobei die Hinterräder über Schröder hinweggingen .

Glücklicherweiſe lag er hohl und erlitt keinen nennenswerten

Schaden . Der Wagen wurde wieder aufgerichtet , und die Fahrt

ging weiter . Die Zügel wurden dem ungeſchickten Kutſcher jedoch

nicht wieder anvertraut . Er mußte ſie

zu den Bauern ſetzen, die in ihrer Weinlaune immer toller und

h auf einen andern Wagen

ausgelaſſener wurden .

„ Vive le roi de France ! “ ſchrie einer und leerte ſeinen

friſch gefüllten Becher auf einen Zug .

„ X bas le roi de Prusse ! “ brüllte ein anderer .



„ Kerl , was biſt Du für ein Landsmann ? “ wandte ſich ein

dritter an Schröder .

„ Ich bin ein Preuße, “ antwortete Schröder ſtolz . Kaum

hatte er das geſagt , als 1975 von allen Seiten ins Geſicht ge —

ſpieen wurde . Damit hatten ſich aber die elſäſſer Preußenfreſſer

noch nicht genug gethan . Sie verlangten , daß Schröder den

König von Preußen ſolle . Da er dies nicht that ,

ſo fielen ſie über ihn her, ſchlugen ihn mit Fäuſten und Peitſchen —

ſtielen , warfen ihn auf 15 Straße und fuhren davon .

Ein Soldat fand den Mißhandelten im hilfloſeſten Zuſtande ;

er erbarmte ſich ſeiner und trug ihn nach dem nahen Frieſenheim

in das Haus ſeiner Mutter . Hier wurde Schröder entkleidet

und in ein Bett gelegt . Rücken und Lenden waren mit Schwielen

bedeckt , die ſorgſam mit Branntwein gewaſchen wurden . Nach

dreitägiger Pflege war er ſo weit hergeſtellt , um ſich wieder

weiterſchleppen zu können . Er gab ſeinen Pflegern drei kleine

Thaler ; ein einziger blieb ihm , um einen Weg von vierundzwanzig

Stunden zurückzulegen . Er brauchte aber vierzig und übernachtete

im Freien , ſeine geringe Barſchaft für Brot und Wein aufſparend .

Mit ſchwerem Herzen ſuchte er in Baſel das Bankhaus von

der Mühl auf . Hier wurde er jedoch freundlich aufgenommen .

Man hatte ihn erwartet und ſetzte in ſeine Erzählung von dem

Verluſte des Koffers mit der darin befindlichen Anweiſung nicht

den leiſeſten Zweifel . Herr von der Mühl ſorgte für ſeine Unter —⸗

kunft in den „ Drei Mohren, “ zog ihn am anderen Tage ſogar

zur Tafel und verſah ihn mit Reiſegeld

Ohne weitere Abenteuer langte Schröder am 24 . April in

Solothurn an , wo die Ackermannſche Truppe gerade ihre Vor

ſtellungen gab.
Über zwei Jahre waren vergangen , ſeitdem Mutter und

Sohn einander nicht geſehen hatten . Als dreizehnjähriger Knabe ,

faſt zum Jüngling herangereift , ſtand Fritz jetzt vor ihr . Sie

9
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erſchrak bei ſeinem Anblick . Noch trug er die Spuren der im

Elſaß erlittenen Mißhandlung an ſich ; ſeine Kleider waren zer —

ſchliſſen , die Wäſche ſchmutzig von der langen , ſechsundzwanzigtägigen

Reiſe . Ein vorwurfsvolles Bild der Verwahrloſung , erſchien er dem

Mutterauge wie der „ verlorene Sohn . “ Der Augenblick war ſo

überwältigend , daß ſie in leidenſchaftliche Thränen ausbrach und ſich

lange nicht zu faſſen wußte , denn ihr Herz war nicht liebeleer .

„ Junge , wie ſiehſt Du aus ! “ rief Ackermann , als der Stiefſohn

ſich ihm vorſtellte . „ Ich hoffe, Du biſt ein anderer Menſch geworden . “

„ Wenn Hunger und Elend Menſchen bilden können , ſo muß

ich vollkommen geworden ſein, “ war Schröders bittere Antwort .

Ackermann fühlte den Vorwurf und ſchwieg . Durch die

That kam er dem Wiedergefundenen freundlich entgegen , ließ

ihn neu kleiden und ſuchte ihm in jeder Hinſicht gerecht zu werden .

Noch nach langen Jahren vermochte Schröders Mutter nicht

ohne Thränen der Stunde zu gedenken , wo ſie aus dem Munde

ihres Kindes deſſen ganze Leidensgeſchichte vernahm . An ihm

war ſchwer gefehlt worden , das konnte ſie ſich nicht verhehlen ,

und , wahrlich ! ihr Verdienſt war es nicht , daß ſie den Sohn

in körperlicher und geiſtiger Geſundheit wieder in ihre Arme

ſchließen konnte . Oft verſicherte ſie ihm ſpäter , ſie habe an

ſeiner Verwahrloſung keine Schuld gehabt . Allem Anſchein nach

iſt ſie nicht Herrin ihres Willens geweſen , ſondern hat unter

einem Drucke von außen geſtanden . Ob dieſer von ihrem Manne

ausging oder von der ränkeſüchtigen Demoiſelle Hoffmann , die

bei Schröders Ankunft noch immer ihren Platz behauptete , oder

ob beide , Ackermann und die Souffleuſe , vereint den guten Ab

ſichten der Mutter entgegengewirkt hatten , darüber ſprach ſich

die letztere nie aus , und Schröder war zartfühlend genug , ſie

nicht zur Aufklärung zu drängen .

1
Höcker , Vorbilder d. Schauſp.
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